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Präſidentenwahl und Preußenkriſe
Reichspräſident Severing?

Berlin, 28. Februar.
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

neber die Neuwahl des Reichspräſidenten dürften ſehr bald
Beſchlüſſe gefaßt werden. Schon am Montag wird ſich der
Reichskanzler mit den Parteien, insbeſondere denen, die
ſeine Regierung ſtützen, ins Einvernehmen ſetzen, um
mit ihnen den geeigneten Tag der Wahl zu beſprechen. Der
Reichstag wird dieſen Termin dann feſtſetzen. Welche Kan-
didaten für die Neuwahl aufgeſtellt werden, ſteht durchaus
noch nicht feſt. Man ſpricht davon, daß die Sozialdemo-
kratie daran denkt, den bisherigen preußiſchen Jnnenminiſter
Severing zu präſentieren während Zentrum und
Demokraten ihre Stimme auf Marx vereinigt haben, der trotz
einer Ableugnung des „Vorwärts“ im zweiten Wahlgang auch
auf die ſozialdemokratiſchen Stimmen rechaen
könnte. Damit wird die preußiſche Regierungskriſe in ganz be
fonderet Weiſe erneut akut, da Herr Marz bei dieſer Ausſicht
wohl darauf verzichten wird, ſich noch einmal zu einer Wahl als
preußiſcher Miniſterpräſident zu ſtellen, um eine Perſönlichkeit
im Jnnenminiſterium zu erhalten, die zum mindeſten im erſten
Wabigang um die Reichspräſidentſchaft ſein direkter Kon
kurrent iſt. Welchen Verlauf die Dinge in Preußen weiter
nehmen werden, iſt vorerſt noch völlig unklar. Nur das eine
iſt ſicher, daß die Kriſe ſehr ſchnell ihre Löſung nicht finden wird,

das Zentrum eine weitere Verzögerung der Neuwahl desPiniſterpraſidenten betreibt.

die S. andarte des Keichspräſiden!en
auf halbmaſt

Berlin, 28. Februar.
Auf dem Palais des Reichspräſidenten weht die Standarte

halbmaſt. Halbmaſt wehen die Fahnen von allen öffentlichen
Gebäuden Berlins. Die ſchwarzrotgoldene auf Reichstag und
Miniſterien, die ſchwarz weißrote Kriegsflagge mit dem großen
Eiſernen Kreuz und der kleinen Göſch auf dem Reichswehrmini-ſterium, die ſchwar weiße Preußenfahne auf dem Landtag und
allen preußiſchen Gebau en. r die diplomatiſchen Auslands-
vertretungen haben ihre Fahnen ſchon gegen 11 Uhr auf Halbmaſt
geſetzt, um dem deutſchen Volke die Teilnahme ihres Landes zu
zeigen. In der Stadt hat ſich die Nachricht von dem Tode des
Präſidenten erſt langſam herumgeſprochen, als gegen Mittag die
Zeitungen Extrablätter herausbrachten. r

Um 11 Uhr vor dem Weſtſanatorium. Jm Vor
frühling ſtrahlt die Sonne über das große ſchöne Gebäude. Aus
den Fenſtern blicken Rekonvaleszenten auf die Straße herab, auf
der Neugier und Teilnahme die Menſchen anzieht. Vor der Tür
ſteht das Auto des Reichspräſidenten. Die Angehörigen des Ver
ſtorbenen ſind im Hauſe. Eine freundli-he Krankenſchweſter gibt
im Anmelderaum auf die immer wiederkehrenden Fragen willig
Auskunft. Frau Ebert mit ihren Kindern und Staatsſekretär
Meißner ſind anweſend. Alle anderen Beſucher wurden von den
Aerzten abgewieſen. Eine Türe öffnet ſich. Geſtützt auf Sohn
und Tochter, ſchreitet die ſchluchzende Frau des Verſtorbenen durch
den Vorraum.

Vor dem Palais des Reichspräſidenten in der Wilhelmſtraße
ſtaut ſich zeitweiſe eine dichte Menſchenmenge, die zu der
Standarte des Reichspräſidenten hinaufſieht und dann wieder das
Kommen und Gehen der Trauerbeſucher beobachtet. Ununter-
brochen halten Kraftwagen vor dem Portal. Links und rechts von
der Freitreppe ſteht wie immer ein Reichswehrſoldat mit geſchul-
tertem Gewehr. Auf einem Tiſchchen in der Diele liegt das Gäſte
buch des Reichspräſidenten auf, in das ſich die Beileidsbeſucher
eintragen. An erſter Stelle ſtehen die Namen von Staatsſekretär
Schubert und Frau. Dann folgt der Generaldirektor der Reichs
bahngeſellſchaft Oeſer. Gegen 3412 Uhr mittags haben ſich ſchon
etwa 40 Beſucher eingetragen. Faſt alle Vertreter der deutſchen
Länder und die Botſchafter, Geſandten und Geſchäftsträger des
Auslandes ſind darunter.

Die letzten Stunden
Berlin, 28. Februar.

Nachdem die Aergzte bei der geſtrigen Abendviſite eine bedeutende Beſſ t im Befinden des Reichspräſidenten feſt
tellt hatten, glaubte man, daß die Beobachtung des Patienten

urch einen Arzt genügen würde. Geheimrat Bier, den die
Anſtrengungen der letzten Tage außerordentlich mitgenommen
hatten, verüeß abends das Sanatorium, um ein paar Stunden
u ruhen. i dem Reichspräſidenten blieben über Nacht derAſſiſtengargt Dr. Krüger und der Hausarzt des Reichspräſi-

denten, Dr. Freudenthal. Die geſtern mittag vorgenom-
mene Punktion hatte dem Kranken eine erhebliche Erleich-
terung verſchafft, und der Schlaf war ruhig. Die Beobachtungdes an. zeigte auch keine merkliche Veränderung. Gegen
4 r morgens wachte der Kranke auf und klagte über

Echmerzen.
Das Fieber ſtieg rafend,

und es wurden ſofort Seheimrat Bier, die Familie des Reichs

Geheimrat Bier auch die Familie des Reichspräſidenten im
Sanatorium ein. Bald darauf ſetzte ein ſtarker Kräftever-
fall ein. Herzſtörungen traten auf und gleichzeitig wieder
eine Darmlähmung. Der Zuſtand des Reichspraſidenten
mußte als hoffnungslos angeſehen werden. Jn der
neunten Stunde wurde der Puls ſehr ſchwach, und der Kranke
ſchloß die Augen,, um ſie nicht wieder noch einmal zu öffnen.
Um 10 Uhr 15 Minuten iſt er dann entſchlafen.

Die Nachricht von dem Tode des Reichspräſidenten wurde in
der Umgebung des Sanatoriums hen 10.30 Uhr bekannt. Es
ſammelten ſich große Mengen von Menſchen an, und die Polizei
mußte herbeigerufen werden, um den Verkehr aufrechtzuerhalten.
Um dieſelbe Zeit verließ die völlig zuſammengebrochene Gattin
des Reichspräſidenten in Begleitung ihres Sohnes, ihrer Tochter,
ihres Schwiegerſohnes Dr. Jänicke und des Staatsſekretärs
Dr. Meißner das Sanatorium. Gegen 11 Uhr erſchienen im
Hauſe des Reichspräſidenten Staatsſekretär Dr. v. Schubert
und Frau, um der Witwe ihr Beileid abzuſtatten. Es folgten
dann die Miniſter und die fremden Diplomaten. Jn
der Wilhelmſtraße kam es um 11 Uhr vor dem Trauerhauſe zu
einer ſtarken Anſammlung. Alle öffentlichen Gebäude haben
ihre Flaggen halbſtock geſetzt. Als erſte erſchien auf dem Ge-
u der amerikaniſchen Botſchaft das Sternenbanner der

nion.Jm Palais des Reichspräſidenten ſind dann um die Mittags
ſtunde eine große Anzahl Diplomaten und hervorragender
Politiker erſchienen, um ihr Beileid auszudrücken. So ſind der
amerikaniſche Geſchäftsträger, der ſchweizeriſche und der däniſche
Geſandte, ferner die Vertreter faſt aller deutſchen Länder, die
Reichs und preußiſchen Miniſter und viele andere Perſönlich-
keiten vorgefahen. Als erſter erſchien außer Staaksſekretär
v. Schubert der GEenevaldirektor der Deutſchen Reichsbahn,
Reichsminiſter Oeſe r.

Die Aufbahrung
des Reichsprüſtidenten

Berlin, 28. Februar.
Staatsſekretär Meiner informierte kurz nach dem Ableben

des Reichspräſidenten den Reichskanzler und die anderen Amt-
lichen Stellen von dem traurigen Ereignis und bat gleichzeitig um
weitere Mitteilungen, in welcher Weiſe die nächſten Ver-
fügungen geregelt werden ſollten. Man kam dahin überein,
daß Reichspräſident Ebert während des Tages im Weſt-Sanga
torium aufgebahrt bleibt und daß heute abend in aller
Stille die Neberführung der Leiche zunächſt in die Woh
nung in der Wilhelmſtraße und dann vorausſichtlich in den
Reichstag erfolgen ſoll. Nachdem die Familie das Weſt-
Sanatorium verlaſſen hatte, wurde eine ſchlichte Ausſchmückung
des Zimmers vorgenommen. Heute nachmittag wird die Ueber
führung wahrſcheinlich im Beiſein der Spitzen des Staates vor
genommen werden. Zurzeit finden in den maßgebenden Stellen
die Beratungen über die Beiſetzungsfeierlichkeiten ſtatt. Es ver
lautet, daß die Beerdigung des Reichspräſidenten vom
Reich ſelbſt vorgenommen werden wird. Eine große
Trauerfeier ſoll im Reichstag ſtattfinden, an die ſich dann die Bei-
ſetzung ſelbſt anſchließen wird.

Beiſetzung am Donnerstag
in Heidelberg

Heidelberg, 28. Februar.
Wie die „Heidelberger Neueſten Nachrichten“ erfahren, findet

die Beiſetzung des Reichspräſidenten Ebert am Donners
tag, den 5. März, vormittags 10 Uhr auf dem Heidelberger
Friedhof ſtatt. Die Reichsbehörden treffen im Sonderzug zur
Beiſetzung hier ein. Von Berliner zuſtändiger Stelle wird dieſe
Meldung beſtätigt.

Die verfaſſungsrechtlichen Folgen
Berlin, 28. Februar.

Die verfaſſungsrechtlichen Folgen des Ablebens des Reichs
präſidenten ſind in Artikel 51 der Reichsverfaſſugag
geregelt. Für den Fall einer vorzeitigen Erledigung
der Präſidentſchaft iſt die Vertretung bis zur Durch
führung der Neuwahl durch ein Reichsgeſetz zu regeln. Bis
zu dieſem Erlaß wird das Reichspräſidium von dem Reiché-
kanzler mit allen dem Präſidenten zuſtehenden Rechten und
allen ihm obliegenden Pflichten geführt. Die Anordnungen und
Verfügungen dieſes Vertreters bedürfen, wie die des Reichs
präſidenten ſelbſt, der Gegenzeichnung durch den Vize-
kanzler oder den Reſſortminiſter. Die Wahl des neuen
Reichspräſidenten regelt ſich nach dem am 6. März 1924 neu
gefaßten „Geſetz über die Wahl des Reichspräſidenten“. Die
Wahl iſt unmittelbar und geheim. Den Wahl
tag beſtimmt der Reichstag. Es muß ein Sonntag oder
öffentlicher Ruhetag ſein. Gewählt iſt, wer mehr als die
Hälfte aller gültigen Stimmen erhält. Ergibt ch
keine Mehrheit, ſo findet ein zweiter Wahlgang ſtatt, bei dem
gewählt iſt, wer die meiſten gültigen Stimmen hat.
Beim erſten Wahlgang gilt alſo die abſolute, beim zweiten
die relative Mehrheit. Wählbar iſt nach Reichsver-

ä i d iund Sſekretär Dr. r re er e T t per 41 jeder Deutſche, der das 35. Lebensjahr

äſidenten
Landestrauer auch am Sonntag

Berlin, 28. Februar.
Das Verbot öffentlicher Luſtbarkeiten erſtreckt ſich

auch auf Sonntag, den 1. März.
Der Tod des Reichspräſidenten

und die Leipziger Maſſe
Leipzig, 28. Februar.

(Eigener Drahtbericht.)
Die Nachricht von dem Ableben des Reichspräſidenten

die Frühjahrsmeſſe inſofern beeinflußt, als
meiſten Feſtveranſtaltungen und Begrüßungen abge-
ſagt worden ſind. So fallen die Veranſtaltungen anläßlich der
r aus. Das Meſſeamt gibt folgende Erklärung her
aus:

„Alle für die Ehrengäſte der Leipziger Meſſe vorgeſehenen
feſtlichen Veranſtaltungen werden anläßlich des Ablebens des
Reichspräſidenten ab geſagt. Diejenigen der eingeladenen
Herren, welche die Meſſe beruflich beſuchen, werden gebeten,
ſich in den für die Begrüßung an den verſchiedenen Tagen vor-

eſehenen Räumen zu der angegebenen Zeit einzufinden. FürFaheung durch die Meſſe wird geſorgt.“

Die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Meſſegebäude haben nach Be
kanntwerden der Todesnachricht halbmaſt geflaggt.

Die Teilnahme Oeſterreichs
Wien, 28. Februar.

Bundes präſident Hainiſch ſandte dem ReichskanzlerDr. Luther folgendes Telegramm: 9dtang
Tief erſchüttert von der Nachricht über das Hinſcheiden des

Reichspräſidenten Ebert, der mit höchſter Hingabe an die er
habenen Ziele ſeines Amtes die Geſchicke der deutſchen Republit
in ſchwerſter Zeit geleitet hat, ſpreche ich Jhnen im eigenen
ſowie im Namen des ganzen Volkes das wärmſte Beileid
aus. Seien Sie verſichert, daß der ſchwere Schlag, von dem
das deutſche Volk betroffen wurde, auch von dem ſtammver
wandten Oeſterreich auf das innigſte mitempfunden wird.

Wien, 28. Februar.
Bundeskanzler Ramek ſandte an den Reichskanzler fol

gendes Telegramm:
Oeſterreichs Volk und Regierung ſtehen unter dem er-

ſchütternden Eindruck des Hinſcheidens des erſten deutſchen
Reichspräſidenten, den das Schickſal aus der Fülle ſeines, nur
dem Wohl des Vaterlandes gewidmeten, Wirkens geriſſen hat.
Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, Sie, Herr Reichskanzler, und
mit Jhnen das ganze deutſche Volk und die Reichsregierung der
innigſten brüderlichen Teilnahme Oeſterreich s von dem herben Verluſt zu verſichern, der die deutſche
Republik betroffen hat.

Bundespräſident und Bundeskanzler gedachten auch der
Gattin des Verſtorbenen.

Berliner Blätter zum Tode des Reichs-
prüäſidenten

Berlin, 28. Februar.
Alle Berliner Blätter würdigen heute die politiſche Entwick-

lung des verſtorbenen Reichspräſidenten in längeren Artikeln,
Auch die Preſſe der Rechtsparteien beſchränkt ſich auf ſach
liche Nachrufe. Die Zeitungen der Parteien der Weimarer
Koalition heben ſowohl die Verdienſte Eberts als Politiker als
auch ſeine menſchlichen Vorzüge hervor.

Der „Vorwärts“ ſchreibt: So blieb er auch als Reichspräſi
dent trotz der vollkommenen Unparteilichkeit, mit der er ſein Amt
führte, mit Hirn und Herz Sozialdemokrat, Vorkämpfer der
Arbeiterklaſſe und des Sozialismus.

Das „Berl. Tagebl.“ hebt hervor: Aber ſoviel läßt ſich a
jetzt ſagen, daß nicht zuletzt Fritz Ebert es geweſen iſt, der Deutſch-
land zweimal, als es unmittelbar am Abgrunde ſtand, während
der Revolutionswirren und während der Jnflationsperiode, vor
dem Abſturz und damit auch vor dem Verfall gerettet hat.

Die „Zeit“ betont: Wenn die Flaggen heute überall
Halbmaſt ſtehen, ſo ſind ſie Zeugen der Trauer, die das geſamte
deutſche Volk an der Bahre des Reichspräſidenten vereinigt.

Wir dürfen, ſo ſagt die „Tägl. Rundſchau“, dem verſtorbenen
Reichspräſidenten, ohne unſere Ueberzeugung zu verleugnen, die
dankbare Anerkennung mit ins Grab geben, daß er
ſein Amt mit dem ehrlichen Willen, dem deutſchen Volke zu dienen,
würdevoll und ſo unparteilch, wie es ihm möglich war, verwaltet
hat.

Die „Börſen-Ztg.“ ſchreibt: Sein ehrliches Mannestum wer
den ihm aber auch ſeine Gegner nicht abſtreiten können.

Unſer deutſches Volk ſteht trauernd an der Bahre eines guten
Deutſchen, ſo ſagt die „D. A. Z.“.

Jm „Lok.-Anz.“ lieſt man: Aber er hat ſich doch mit er
Selbſtbeherrſchung und nicht geringem Taktgefühl in ſeine ihm ſo
gänzlich fremde neue Pflicht eingelebt und mit lobenswerter Be
ſcheidenheit und Würde ſeines Amtes gewaltet.

Die „Kreuz-Ztg.“ ſchreibt: Das politiſche Leben des erſten
Reichspräſidenten der deutſchen Republik kann deshalb von uns
nur als eine Epoche der deutſchen Geſchichte gewürdigt werden, die
von jedem Nationalgeſonnenen bitter empfunden werden muß.

Nach einer recht heftigen Kritik des Lebenswerkes Eberts m
die „Deutſche Ztg.“ u. a. folgendes Am Grabe dieſes, durch
Entwicklung widerlegter Führerz der Sozialdemokratie könnenwir el kein Wort der Verſöhnung ſprechen.



Die Trauerkundgebung
des Reichsrates

Berlin, 28. Februar.
Der Reichsrat trat heute nachmittag zu einer kurzen Trauer

kundgebung für den Reichspräſidenten Ebert zuſammen, an der
Vertreter aller Länder teilnahmen. Reichsinnenminiſter Schiele
eröffnete die Sitzung und erteilte dem preußiſchen Miniſterpräſi-
denten Marx das Wort, der folgende Anſprache hielt:

Meine Herren! Heute morgen iſt der Reichspräſident
Friedrich Ebert an den Folgen ſeiner ſchweren Krankheit von uns
geſchieden. Mit dem Reiche ſtehen die Länder trauernd an
ſeiner Bahre, denn die Länder wiſſen genau, daß, ebenſo
wie das Reich ſeinen zielbewußten und kraftvollen Führer in
ſchwerer Zeit verloren hat, auch die Länder in dem Tode des
erſten Präſidenten der deutſchen Republik den Verluſt eines
Mannes zu beklagen haben, der ſeine Aufgabe nicht nur darin ge
ſehen hat, das Reich zuſammenzuhalten, ſondern der es auch ver
ſtanden hat, in richtiger geſchichtlicher Würdigung der politiſchen
und kulturellen Bedürfniſſe der einzelnen Länder ihren Staats
notwendigkeiten gerecht zu werden und ihre Jntereſſen mit denen
des Reiches zu verknüpfen. Die Geſchichte wird einſt das
Wirken Friedrich Eberts in den Jahren nach dem
Kriege zu würdigen haben. Der Reichsrat aber wird ſeiner
Verdienſte ſtets eingedenk bleiben und dem erſten Präſidenten des
Reiches ſtets ein dankbares Andenken bewahren.

Die Anſprache wurde ſtehend angehört. Miniſter Schiele
ſchloß dann die Sitzung.

Der Tſchekaprozeß bis Dienstag
v vertagt Leipzig, 28. Februar.
(Eigener Drahtbericht.)

Nach Eröffnung des 15. Verhandlungstages des Tſcheka
Prozeſſes wird durch Präſident Niedner der Angeklagte Otto
König vernommen. Er macht ſehr eingehende Angaben über
die militäriſche Organiſation. Der Kampfleiter für
Württemberg ſei Hausmann geweſen, der dem Oberbezirk Süd
weſt unterſtand, deſſen Leiter wieder Erich Wollenberg geweſen
ſei. Wollenberg habe wieder der Zentrale unterſtanden. Jn
Stuttgart hätten verſchiedene Hundertſchaften Uebungen ver
anſtaltet. Er ſelbſt habe keine Uebungen abgehalten, weil er
nicht im Beſitz von Waffen geweſen ſei. Jn einer Sitzung habe
man ſich auch mit der Frage der

Anlegung einer Handgranatenfabrik
beſchäftigt. Den Sprengſtoff habe man damals teils gekauft
und teils durch Diebſtähle verſchafft. König ſchildert dann, daß
eines Tages die Kurierleitung vom Gewerkſchaftshaus nach einer
Gaſtſtätte verlegt worden ſei. Dort ſei ſie alsbald ausgehoben
worden. Die Kampfleiter hätten ſich dann in einer Wohnung
eines Genoſſen getroffen. Die Konferenz, in der Weickardt noch
mals den Kampfplan entwickelte, wurde von der Polizei ent
deckt. Wollenberg veranlaßte einen neben ihm ſitzenden Ge
noſſen, den Beamten niederzuſchießen.

Dieſer tat es denn auch.
Der Beamte ſchoß aber ſeinerſeits und verletzte einen der Ge
noſſen. Jm März 1923 ſei er in Schutzhaft genommen worden,
bald darauf aber wieder freigelaſſen. Er habe dann erfahten,
daß er wegen Sprengſtoffverbrechen verfolgt werde. Tatſächlich
ſei er im Beſitze einer Sprengpatrone geweſen, von der er aber
nicht genau angeben könne, von wo er ſie bekommen habe.
König erzählt dann weiter, daß er zunächſt Szon und Meus
kennengelernt habe, bis ihm Diener eines Tages geſagt habe, daß
jetzt der Chef komme. Dieſer Chef iſt Neumann ge-
weſen, der ſelbſt geſagt habe: „Jch bin der Chef und heiße
Hans“. Später ſei ihm von Hans befohlen worden, den Ober
wachtmeiſter Schlotter zu beobachten. Er habe ſich mit
Szon zuſammengetan.

Während der weiteren Vernehmung trifft die
Nachricht vom Ableben des Reichspräſidenten

in dem Gerichtsſaal ein. Präſident Niedner und ſämtliche An
weſenden erheben ſich von den Plätzen. Präſident Niedner gibt
eine kurze Erklärung

Trendelenburg kehrt nach Berlin zurück
Paris, 28. Februar.

(Eigener Drahtbericht.)
Jn der heutigen Zuſammenkunft des Staa.sſekretärs von

Trendelenburg mit Handelsminiſter Raynaldi wurde
das angekündigte Kompromiß auf Grondlage der weiteren
Wirtſchaftsverhandlungen anerkannt und namens der
beiden Regierungen beſtätigt. Es wurden darüber
Noten ausgetauſcht. Das Kompromiß beſteht darin, daß
Deutſchland für die neun bis zehnmonatliche Dauer eines provi
ſoriſchen Vertrages auf die Vorteile der Meiſtbegün ſtigung
verzichtet und überdies die eläſſiſch-lothringiſchen Kontingente
auf der Grundlage einer Halbierung) der Zollſätze fortbeſtehen
läßt, während für den endgültigen Handelsvertrag Deutſch
land die Meiſtbegünſtigung de kacto in ſichere
Ausſicht ſtellt. Eine formelle Verpflichtung der franzöſi
ſchen Regierung hierfür liegt noch nicht vor, da ſie den geſetz
gebenden Körperſchaften nicht vorgreifen kann. Die deutſche Dele-
gation hat aber keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß nur bei Ein
haltung des ſicheren Verſprechens die Verhand
lungen überhaupt fort geführt werden können. Staats
ſekretär Trendelenburg reiſt heute abend nach Berlin und wird
am 16. März wieder nach Paris zurückkehren, um ſowohl
über das Proviſorium wie über den Vertrag die Verhandlungen
wieder aufzunehmen. Jn der Zwiſchenzeit werden die anderen
Punkte der Verhandlungen, die ſich nicht auf die Tariffätze be
ziehen, von den einzelnen hierzu zurückbleibenden Delegations-
mitgliedern beſprochen.

Deutſchlands Handelswünſche
an Rußland

New-York, 28. Februar.
„Herald“ meldet aus Berlin, nach Jnformationen aus

den höchſten deutſchen Kreiſen werde Moskau darauf aufmerk-
ſam gemacht werden, daß Deutſchland beſtimmte Aenderungen
wegen des ruſſiſchen Außenhandels-Monopols
wünſche; bis dahin ſei ein Handelsvertrag mit Ruß
land un erwünſcht.

Das Pariſer Proviſorium unterzeichnet
Das Saargebiet fordert

die deutſche Goldmark
Saarbrücken, 27. Februar.

Die politiſchen Parteien des Saargebietes, Zentrum und
deutſchſaarländiſche Volksparte, haben an den Völkerbund eine
Note gerichtet, die ſich mit der beabſichtigten Währungs-
änderung im Saargebiet befaßt. Jn der Note wird auf
die Erklärung des franzöſiſchen Finanzminiſters Clementel in
der Sitzung des franzöſiſchen Senates vom 30. Dezember 1924 Be
zug genommen in der dieſer ſagte, die franzöſiſche Regierung be
abſichtige, im Saargebiet Geldzeichen, auf franzöſiſche
Franken lautend, gedeckt durch das Vermögen der im Beſitz
des franzöſiſchen Staates befindlichen Saarkohlengruben und ge
ſichert durch eine Bürgſchaft der Bank von Frankreich, einzu
führen. Dieſe Geldzeichen ſollen gegen die ſetzt umlaufenden
Noten der Bank von Frankreich ausgetauſcht werden. Ein ähn
licher Notenaustauſch ſoll in Madagaskar ſtattfinden.
Das Grubengeld werde weder wertvoll, noch ſt abil,
noch verkehrsfähig ſein. Die Saarbevölkerung und die
elſaßlothringiſche Bevölkerung, der dieſes Geld auch zugedacht ſei,
werde das neue Grubengeld nicht annehmen. Weiter
wird in der Note darauf verwieſen, daß der Völkerbundsrat in
ſeiner Sitzung vom 7. Juli 1923 unter Zuſtimmung des franzö
ſiſchen Vertreters Hanotaux die Einführung des franzöſiſchen
Franken als allgemein geſetzliche Währung im Saargebiet gutge
heißen hat. Es heißt dann weiter:

Jn allen Fällen haben die Vertreter Frankreichs nicht nur
ugeſtimmt, ſondern auch alles Mögliche getan, denFerner zur geſetzlichen Währung im Saarge-

biet zu erheben. Damit hat Frankreich der Saarbevölkerung
und dem Völkerbundsat gegenüber die Verpflichtung über
nommen, re eigene im Saargebiet n R.Zum Schluß heißt es: Wir bitten den hohen Rat des Völker
bundes, auf die Regierungskommiſſion des Saargebietes dahindaß ſie ſofort mit dem Denken Reich
in Verbindung tritt, um die deutſche Reichsmark als ge
re e Zahlungs mittel wieder im Saargebiet einzu

ren.

—=SwWÄÜÄ— R RcM— -SF--F„; m„m I. T m 2595Soeben erfahre ich, daß Herr Reichspräſident Ebertſtorben iſt. Dieſem für das deutſche Reich tief betrüblichen ér-

eignis werden wir dadurch Rechnung ttagen, daß wir die
Sitzung auf eine Viertelſtunde unterbrechen.

Der Gerichtshof zieht ſich darauf zurück. Nach der Wieder
kehr verkündet der Präſident, daß es der Staatsgerichtshof, nach-
dem das Oberhaupt der Republik verſtorben ſei, für angepaßt er
achte, die

Sitzung auf längere Zeit zu unterbrechen.
Die Verhandlung wird bis zum Dienstag mittag

12 Uhr vertagt.

Trauer D. V. v. in Halle
Wie wir erfahren findet der Trauerumzug der Vereinigten

Vaterländiſchen Verbände in Halle am heutigen Sonntag zur feſt
geſetzten Zeit ſtatt. Die Landestrauer mit ihren Beſtimmungen
übt auf dieſe Veranſtaltung keinen Einfluß aus.

l E“ JÖ, D Ö.nſſagho

Hungersnot in der
„ruſſiſchen Getreidekammer“

London, 27. Februar.
Wie dem „Daily Telegraph“ aus Riga berichtet wird, hat

die Sowjetregierung eine offizielle Erklärun f veröffent
licht, wonach die Ernte in der Ukraine als unbefriedigend
bezeichnet wird. Die Provinzen Kiew, Jekaterinoslaw,
Cherſon und Odeſſa, die als die fruchtbarſten Sowjet- Rußlands
bekannt ſind, werden von der Hungersnot bedroht.

Sturm im Kanal und Atlantik
London, 28. Februar.

Der furchtbare Sturm, der noch immer im Kanal herrſcht,
hat jetzt auch einen großen Ozeandampfer in See
not gebracht. Der 17000-Tonnen- Dampfer „Mont
iaurier“ der Canadian Pacific-Line mit 142 Kajüttenpaſſa-
gieren und 280 DritterKlaſſe-Paſſagieren an Bord iſt ſoeben
nach Queenstown zurückgekehrt. Der Dampfer hatte bereits
200 Seemeilen hinter ſich, als der Sturm ſein Steuer
brach. Das Schiff ſandte von der iriſchen Küſte aus „S.O.8.“-
Rufe, und das große holländiſche Schleppboot „Zwart Zee“ verließ
ſofort Queenstown, um Hilfe zu leiſten. Der „Montlauriet“ war
unterwegs von Liverpool nach St. Johns. Die Reparatur dürfte
langwierig ſein, ſo daß Poſt und Paſſagiere mit einem anderen
Dampfer 4 Linie weiterbefördert werden ſollen. Wie auf
dem Kanal, ſo herrſcht auch auf dem Aklantiſchen Ozean ſehr
böſes Wetter. Der auſtraliſche Dampfer „Moldavia“, der
heute in Plymouth erwartet wurde, iſt bereits zwölf Stunden
überfällig. Der engliſche Dampfer „Chancellor“ leiſtet im
Augenblick dem ſpaniſchen Dampfer Villafandino“ bei 7 ſhguard
Hilfe, und das Leuchtſchiff, das im Kanal an der Mün ung des
Fluſſes Hooghly liegt, iſt als Wrack nach Plymouth geſchleppt
worden. Bisher ſind in den is ländiſchen Fiſch
ehe fern 834 Fiſcher als im Sturm verloren ge
meldet.

Der Dampfer Monklaurier, der geſtern bei Roches Point auf
Strand geſetzt werden mußte, konnte wieder flott ge
macht und in den Hafen von Queenstown geſchleppt werden. Die
Reiſenden werden heute an Bord des Schweſterſchiffes Montclare
ihre Reiſe nach Kanada fortſetzen.
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Skigzze don Friedrich Freksa.
Der Konſul Chriſtian Flath trat in ſein Privatkontor,

hängte ſeinen Zhlinder in den dunklen Eichenſchrank und ſchaute
in den kleinen Kriſtallſpiegel, der ſich über der hochgeklappten
SchiffskabinenWaſchgelegerheit befand. Sorgſam zupfte er
den weißen Vart zurecht, den er am Kinn ausraſiert, wie der
alte Kaiſer Wilhelm, trug, und ſetzte ſich alsdann in den ab
geſchabten braunen Lederſtuhl, der vor ſeinem mächtigen
Arbeitspulte ſtand.

Sonntägliche Stilke umfing ihn. Der Hof auf den das
große vergitterte Fenſter des Raumes führte, lag ſtill da. Keine
Rufe drangen zu ihm hinein von Aufladern, die ſich mit Roll-
kutſchern zankten, kein Scharren von Pferden und Knattern
von eiſenbeſchlagenen Rädern ward laut. Die Speicherrä ame
waren durch lange, eiſerne Querbalken verſchloſſen. als ſollte
durch ſie die Stummheit dieſer Stätte ſichtbar gemacht werden.
Nichts konnte alſo den Kaufmann ſtören, der nachdenklich in
ſeinem Lehnſtuhl ſaß. Die hundertzwanzig Jahre alte Firma
Chriſtian Flath ſen. und jun. befand ſich in Liquidation.

Der alte Herr bückte ſich, zog eine Seitenſchublade aus
dem Pulte, der er Papiere entnahm, die er in Mappen ein
ordnete. Wie er abermals in die Schublade griff. fühlte er
Metall, und wie er den Gegenſtand, den er gefaßt hatte, hervor
zog, hatte er einen kleinen, fünfläufigen Revolver in der Hand,
einen Lefaucheux, eine zierliche, doch kräftige Waffe.

Er legte ihn auf den Tiſch vor ſich hin. Er erinnerte ſich,
es war der Revolver ſeines Vaters. Schief lag er da und
ſchaute ihn mit der einen offenen Kammer an, wie ein Tier.
An einen Jltiskopf gemahnte ihn die Waffe, an dieſe kleinen,
blutdürſtigen Geſchöpfe, die den Kaninchen das Blut aus dem
Kopfe ſaugen. Und er erinnerte ſich, dreißig Jahre waren's
wohl her, als er die Waffe zum erſten Male geſehen hatte. Da-
mals ſaß ſein Vater im gleichen Lehnſtuhl, in dem er jetzt ſaß,
und er ſelbſt ſtand da links neben dem Pult, aus dem der
Vater ſeine Papiere entnahm, denn er wollte hinüber nach
England, um engliſches Kaufmannsleben bei einem Geſchäfts
freunde des Vaters zu lernen. Da war auch die kleine, b.äu
lich ſchimmernde Waffe aus der Schublade zum Vorſchein ge-
kommen, und auf ſeine erſtaunte Frage, wozu denn der Vater
einen Revolver brauche, hatte dieſer ernſt erwidert: „Es gibt
Augenblicke im Leben, in denen man ſich nicht erſt eine Waffe
kaufen kann!“ Er ſah noch, wie die lange, weiße Hand des
Vaters den Revolver wie liebkoſend ſtreichelte und dann vor
ſichtig in die Tiefe der Schublade zurückſchob.

Dieſe Erinnerung fiel ihm ſchwer auf die Seele. Ja, dem
Vater hätte es das empfindliche Ghroefühl nie erlaubt, eine
Liquidation abzuſchließen. bei der die Gläubiger nur 75 Prozent
erhalten hätten. Das Ehrgefühl hätte es ihm nie erlaubt,
ruhig und ſorglos, gleichſam in Ferien, weiterzuleben.

Der Jltiekopf des Revolvers ſchaute ihn an, und ihm kam
plötzlich der Gedanke wie es doch gut geweſen wäre, daß ihn
dieſe verlockende, tückiſche Waffe nicht gwei Monate früher ge
funden hätte, als es mit der Firma verzweifelt ſtand!

Nein, der Vater mit ſeinem empfindlichen Ghrgefühl hatte
Unrecht. Er, der Konſul Chriſtian Flath, hatte ſich nichts vor

zuwerfen. Er e damals, um nicht zurückzukommen, ſich dem
neuen amerikaniſchen Geſchäftsgebaren anpaſſen und mußte,
weil die neuartigen Geſchäfte ſeine Kräfte überſtiegen, dem
jungen, energiſchen Menſchen Prokura erkeilen, damit ein
neuer Geiſt in die alte Firma einzöge. War es ſeine Schuld,
daß der andere auf eigene Fauſt ſpekuliert hatte, und dann. als
die Unterſchlagungen zutage kommen mußten, die Konſequenzen
zog? Chriſtian Flath erſchauerte. Gerade ſo hatte ſein junger
Prokuriſt im Stuhle am Schreibtiſch geſeſſen. Vor ihm lag der
Revolver, und die eine leere Kammer ſchaute auch ihn mit dem
Blicke des Jltiſſes an.

Dieſes Unglück ward für die Firma Chriſtian Flath ſen.
und jun. durch eine Kriſe, die den internationalen Kredit er-
ſchütterte, faſt tödlich. Drei Jahre unendlicher Arbeit vermochten
das Wrack der Firma kaum über Waſſer zu halten, und Chri-
ſtian Flath mußte es als Rettung anſehen, daß er mit ſeinen
Gläubigern und Geſchäftsfreunden einen immerhin ehrenvollen
Vergleich ſchließen durfte, durch den niemand direkt geſchädigt
ward, ihm ſelbſt aber die Mittel blieben, ſein Leben ohne
Sorgen zu Ende zu leben.

Er brauchte ja nicht viel mehr! Verpflichtungen hatte er
keine auf dieſer Welt. Sein älteſter Sohn war Profeſſor an
einer Univerſität, und ſeine Tochter war mit einem tüchtigen
Kaufmann verheiratet, der in ſicherer Poſition war.

Chriſtian Flaths Leben war abgeſchloſſen. Er konnte unter
Debet und Kredit einen ausgleichenden Bilanzſtrich ziehen,
konnte ſein Hauptbuch ſchließen und wie ein gut penſionierter
Beamter leben, im Winter an einem billigen Ort an der
Riviera, den Sommer über bei ſeinen Kindern auf dem Lande.
Die Ferien treuer, ehrlicher Arbeit waren gekommen Es konnte
alles ſchön werden wie ein milder, leutender Herbſttag.

„Nein, es iſt gut ſo!“ ſagte Chriſtian Flath, als wollte er
ſich ſelbſt überreden, aber der Jltiskopf des Revolvers ſchien
leiſe und ſpöttiſch über ihn zu lächeln.

Den alten Herrn fröſtelte es. Es überkam ihn die Er-
ſchlaffung, die einen jeden überkommt, der eine ſchwere Laſt ge
tragen hat und ſie plötzlich niederlegt. Die Schultern ſehnen
ſich nach dem gewohnten Drucke, die Erleichterung iſt unbehag-
lich, befremdend für den Leib wie für die Seele. Es iſt wie eine
Krankheitskriſe, wenn ſich der Menſch in eine neue Lebenslage
hineinfinden ſoll, auch wenn dieſe Lebenslage eine beſſere iſt.

Chriſtian Flath blickte auf den Hof, auf die uralte, mächtige
eiſerne Wage, neben der ſich die moderne Dezimalwage wie
ein Zwerg ausnahm. und r ſah ſeinen Großvater wiederum
neben der alten Wage ſtehen im langen, grünen Schoßrocke, auf
dem Kopfe einen hohen, grauen Hut und das Notizbuch in den
reſten. vreiten Händen.

Der Großvater war noch ſein Chef geweſen. Er hatte es
miterlebt, wie der Achtzigjiöhrige nur ſehr widerwillig aus der
Firma ſchied, jeden Tag aber Punkt 9 Uhr auf dem Hofe er
ſchien und die Auflader beaufſichtigte. Er konnte ſich von dem
Geſchäft nicht trennen und ſtarb im Bureau an einem Geh rn
ſchlag, der ihn im Aerger über eines Lehrlings Nachläſſickeit
überkam.

An ſeinem eigenen jährigen Geburtstag dachte Chriſtian
Fath, an dem er ſelbſt in die Firma eintrat, nachdem er zehn

Jahre draußen in England geweſen war und aus ſich ſelbſt
ezne unabhängige Stelle erreicht hatte. Er ſah wieder dor
die Geſichter jenes alten Perſonals, das ſein Vater verſamm
hatte, um ſeinen Sohn als zweiten Chef vorzuſtellen, und er
erinnerte ſich an die Rede ſeines Vaters, in der das Schluß
wort lautete: Erſt die Ehre, dann das Geld.

Aber der Ehre war genug geſchehen, und beſſer war ed,
wenn die Firma Chriſtian Flath ſen. und jun. ſtill und ohne
Aufſehen im Handelsregiſter gelöſcht wurde, als wenn ſie mit
irgend einem ſchlimmen Skandal zuſammenbrach

Und er war des langen Kämpfens müde. Die Zeiten waven
zu zählen, wo er ſich einmal vierzehn oder acht Tage Ferien
nahm, zu Pfingſten oder in der beißeſten Zeit des Jahres. Nur
drei Tage empfand er ſo eine Raſt wohltätig, dann aber ſaßten
ihn Unruhe und Sehnſucht nach ſeinem Bureau, ſeinen
Büchern, ſeiner Korreſpondeng und ſeinen Aufladern.

In den harten Arbeitsjahren hatte er es verlernt, müßig
zu gehen und das Leben zu genießen, und beides ſollte nun
ſeine Lebensaufgabe ſein für die nächſten zehn, zwanzig Jahre,
ſo lange er es noch trieb.

Wieder zwang er ſich gewaltſam in die Wirklichkeit zurück.
Morgen fand die Auktion der Geſchäftsmöbel ſtatt. Da mißten
die Papiere zuſammengepackt und auf der Bank deponiert wer
den Um 11 Uhr nachts wollte er mit dem Zuge nach dem
Süden. Jn Baſel hatte er einen Geſchäftsfreund an den
wollte er depeſchieren, und er ergriff ein Depeſchenformutar,
ſchrieb die Meldung ſeiner Ankunft darauf und ſchloß: Auf
Wiederſehen, Chriſtian Flath.

Aber als er das Telegramm ablöſchte, ſtieß ſeine Hand an
den Revolver, und wieder mußte er dieſe kleine, kräftige Waffe
anſehen, deren blauer Stahl ſo ſeltſam kühl ſchimmerte.

War es wirklich beſſer für ihn, daß er ſie damals nicht ger
funden hatte, als die Verwirrung am höchſten war?

Er würde nun nach dem Süden fahren, aus der Stadn, in
der er die beſten Jahre ſeines Lebens gewirkt hatte, in der er
Ehre genoß und Ruf; denn als verkappter Bankerotteur konnte
er unter den alten Geſchäftsfreunden und Kaufleuten doch nicht
weiter leben. Er würde von Gaſthaus zu Gaſthaus reiſen, ein
Mann ſein ohne Heimat, ohne Ziel, ohne Beruf.

Und ihn überkam die Langeweile der Warteſäle, der Eiſen
öahncoupés, der Hotelhallen, der Tables d'hote, und er ſah ſich
umgeben von nichtstueriſchen. verdroſſenen Menſchen der Kur
promenaden, von alten ſchwatzhaften Damen, von trägen,jungen Frauen, kurz, von all dieſen tätigkeitsloſen Menſchen
vor denen er im Leben den größten Abſcheu gehabt hatte. Und
er ſelbſt würde auch ſo ein Menſch ohne Tätigkeit ſein. Er er
innerte ſich eines alten, penſionierten Oberſten auf elnem
Strandſtege der Nordſee. der nach einem Skatabend il m melan
choliſch ſagte: „Sie ſollten uns alte Teufel nicht penſion eren,
ſie ſollten uns gleich totſchießen, das wäre weit beſſer für ſte
und auch für uns!“ Sein Blick ſuchte den Lefaucheux. Die
Waffe erſchien ihm nicht mehr wie der Kopf eines blutdürſt'genJltis, behutſam nahm er ſie in ſeine Hand, ſtreichelte n
Lauf, prüfte die Kammern, und als er in die Mündung ſchawar es ihm, als hörte er die ruhige, milde Stimme W
Vaters: Erſt die Ehre, dann das Geld. F.
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Deutſchlands Trauer um ſeine im
Weltkriege gefallenen Helden

Die Glocken im ganzen Deutſchen Reiche rufen heute zur
Trauerfeier für die mehr als Helden, welche im
Weltkriege ihr Leben für das geliebte Vaterland gelaſſen haben.
Faſt jede Familie hat an dieſer Trauerfeier ihren perſönlichen und
ſchmerzlichen Anteil. Wieviele Frauen haben ihre Männer, die
Stütze und Freude ihres Lebens, verloren, wieviele Kinder ſind
Waiſen geworden, wieviele Eltern haben ihre hoffnungsvollen
Söhne, manche den einzigen Sohn, manche alle ihre Söhne, her

geben müſſen! tJn fremder Erde ruhen ſo viele, und mancher kennt nicht
einmal das Grab ſeiner Lieben, nur verhältnismäßig wenige haben
ihre lieben Toten in die Heimat überführen können.

Vergeſſen wir über den Gefallenen auch die ſo überaus
zahlreichen Krieger nicht, welche ſich als Krüppel durch's Leben
ſchlagen müſſen, auch die nicht, welche mit langem Siechtum ein
ſchweres Kreuz zu tragen haben.

Den Gefallenen zu Ehren ſind an ſehr vielen Orten von
Gemeinden, Regimentern und vaterländiſchen Verbänden Denk
mäler errichtet worden, aber beſſer als alle Denkmäler von Erz
und Stein iſt ein lebendiges Denkmal des Dankes, der Liebe
und der Treue in den Herzen des ganzen Volkes.

Fürſorge für die Hinterbliebenen iſt getroffen und wird
ferner zu treffen ſein, die werktätige Liebe hat viele Wunden
geheilt. Neben der perſönlichen Trauer und Sorge ſind es
zwei Gedanken, die uns an den Gräbern unſrer Helden tief be
wegen. Die Feinde Deutſchlands halten feſt an der Beſchul
digung, daß wir die Kriegsſchuld tragen und daß wir darum
alle ſchweren Folgen des Krieges uns ſelßſt zuzuſchreiben
haben. Wir weiſen dieſe Kriegsſchuldlüge, welche die Ehre
unſrer gefallenen Helden befleckt, mit großer Entſchiedenheit
zurück. Der Tatbeweis für unſere Unſchuld iſt bereits hinreichend
geführt und wird unanfechtbar an's Licht treten, wenn die bis
her meiſt verſchloſſenen feindlichen Archive endlich gang ge
öffnet werden. Deutſchland iſt in dieſen Krieg durch die Rach-
ſucht, den Neid und die Eroberungsſucht ſeiner Feinde, auch
wohl durch eine allzu große Bundestreue gedrängt worden. Es
hat den Krieg um ſeine Ehre, ja um ſeine Exiſtenz führen
müſſen. Darum können wir unſre Nationaltrauer mit reinem
Gewiſſen abhalten.

Der zweite ſchmerzliche Gedanke iſt der, daß dieſe furcht
baren Opfer an Gut und Blut vergebens gebracht zu ſein
ſcheinen. Hätten wir den Krieg gewonnen, ſo würden dieſe
Opfer leichter getragen werden in dem ſtolzen Bewußtſein,
daß ſie zum Ruhm und zur Größe des Vaterlandes beigetragen“
haben. Nun aber nach ſo langem, heldenmäßigem Ringen
beſiegt! Das iſt vielen ein unerträglicher Gedanke. Sind
unſre Opfer wirklich vergebens geweſen Wir ſagen ein
nnngsfreudiges Nein! Die Frucht iſt zwar jetzt noch nicht
zu ſehen, ſie wird aber kommen, ſo gewiß es eine göttliche
Weltregierung gibt; ja dieſe Frucht reift ſchon heran, wo die
Liebe zum Vaterlande gepflegt wird und unſre Jugend, dem
Vorbilde unſrer Helden folgend, ihre Kraft ſtählt, um für die
große Stunde bereit zu ſein.

Wir trauern tief um unſre gefallenen Helden, dieſe Blüte
unſres Volkes, aber wir ſtehen an ihren Gräbern nicht hoff
nungslos. Wir wiſſen, daß unſer Heiland Tod und Grab über-
wunden hat, und hoffen. daß die, welche ihre Treue gegen das
Vaterland mit dem Tode beſiegelt haben, durch Gottes Gnade
in Chriſto zum ewigen Leben eingegangen ſind.

Konſiſtorialrat Gutschmidt.

Für die, die nicht alle werden. Die Firma F. W. Stapper
im Amſterdam, Heerengracht 258, verbreitet ſeit einiger Zeit
innerhalb Deutſchlands in weiteſtem Umfange Anpreiſungen
eines ſogenannten Goldregen-Syſtems. Sie bietet dabei 4 Gut
ſcheine zum Preiſe von 4 Gulden und verſpricht denjenigen
Abnehmern, denen es gelingt, weitere vier Käufer für ſolche
Gutſcheine zu werben, Preiſe im Werte von 2000 holländiſchen
Gulden. Offenbar handelt es ſich um ein groß angelegtes
Schwindelunternehmen. Die Oeffentlichkeit wird hiermit vor
dem Treiben dieſer Firma gewarnt und gleichzeitig darauf auf
merkſam gemacht, daß ſich die Abnehmer der von der Firma
Stapper ausgegebenen Gutſcheine nach S 1 des preußiſchen
Geſetzes betreffend das Spiel in außerpreußiſchen Lotterien vom
28. Auguſt 1994 (Geſetzſammlung S. 252) ſtrafbar machen.

Jubiläum. Die deutſchen Methodiſten feiern in dieſem
Jahr ihr 75jähriges Jubiläum. Die hieſige Gemeinde hält in
der bevorſtehenden Woche ihre Jubiläumsfeier ab. Die Haupt
veranſtaltungen (Lichtbilder aus der methodiſtiſchen Miſſion,
religiöſe Vorträge an den Wochenabenden und eine Muſikveran
ſtaltung am Schluß) finden in der Aula der Talamtſchule ſtatt.
Verſchiedene auswärtige Kräfte wirken hierbei mit.

Grete Welz. Der Liederabend dieſer einheimiſchen Sän-
gerin am nächſten Montag im Logenſaale Albrechtſtraße ſei der
Beachtung der Muſikfreunde nochmals beſtens empfohlen.

Jm zweiten Konzert des Händelvereins wird der hier
beſtens bekannte Stockholmer Profeſſor Ruthſtröm Violinkonzerte
mit Orcheſterbegleitung ſpielen. Den Dirigentenſtab führt Prof.
Dr. Rahlwes.

Jm UfaTheater Leipziger Straße kann man zunächſt
einmal herzlich lachen. Zwei Grotesken „Juck und Schlau“ ſowie
„Lucky Lucks Brautfahrt“ ſind inhaltlich und darſtelleriſch recht
nett aufgemacht und löſen im Publikum helle Lachſalven aus.
Jm Mittelpunkt des neuen Spielplans aber ſteht der große
Sittenfilm die ſich verkaufen“. Es iſt ein altes, bekanntes
Problem, das hier behandelt wird und in ſeiner Tragik immer
wieder feſſelt und bewegt. Der Film gewährt tiefe Einblicke en
das menſchliche und geſellſchaftliche Leben unſerer Zeit.

„Die Stimme des Herzens“ die Stimme des Schickſals
Da iſt eine ihr gefolgt, Helga Petterſen mit Namen und einziges
Kind eines Sägemüllers droben im Walde Jhre Ehe jedoch mit
Axel, dem jugendfriſchen Holzfäller, wird, wie ihr Vater dasahwend vorausſah, die hohe Schule des Leids. Trunkſucht,

Roheit, das Spiel rauben ihr den Mann und das Söhnchen,
wennſchon letzteres als Adoptivkind des Großinduſtriellen Viktor
Lindquiſt einem beſſeren Daſein entgegengeht. Helga verliert,
kein Wunder, den Verſtand über ſoviel Unheil, bis der junge
Arzt ſie rettet, indem er ihr den Sprößling wiederbringt und
fie heiratet. Dies zweite Mal ſagt ihr die Stimme des Herzens
das Richtige. Jm übrigen hat die Regie aus den Kontraſten
zwiſchen dem armen und dem reichen Hauſe alle nur möglichen
Einzelheiten mit Feinheit ans Licht gezogen und für ausgezeich-
netes Spiel geſorgt, auch klare, ſchöne Bilder getatge Gräfin
Agnes Eſterhazy. e Kampers, Olaf Storm, Karſer-Huyl,
Junkermann wetteifern miteinander, während die zu Anfang
ute Mary Johnſon für den Ausdruck der Mutterliebe ohne

Fähigkeit iſt. dafür aber den Wahnſinn trefflich ſpielt. Recht
ſchwach iſt Einar Rods junger Arzt „Ein Tag in St. Moritz“

zeigt dann im „Ufa Alte Promenade“ viel Abwechslung
aus dieſem Erdenparadieſe, doch dürfte der Film, wenn vor
belichtet, noch mehr Harmonie und ſubtile Details bieten, mat
er an fich mancherlei Reize e

Jm UfaTheater „Walhalla“ Lichtſpiele iſt neben einem
ren Bühnenteile ein ſiebenaktiger Film „Der Boy von

Jackie Coogan zu ſehen. Man ift ja im allge

wenn nicht gar begeiſterte Stimmung geraten, und gerade
ie mit der obligaten querſitzenden Mütze iſt bei jedem be

fannt und geſchätzt. Sein Spiel im „Boy von Flandern“ beweiſt
aber, daß er ſeinen Ruf nicht umſonſt genießt. Die großen undkleinen Freunde, die er ſich durch hieſen Film auch in Halle

Auf der Bühne
ementjawa mit drahtiger Figur einige Charak

erworben hat, n zu den begeiſtertſten.
bringt Sinaida
tertänze, und Max Okeans verblüfft durch ſeine
Springkunſt zu ebener Erde und in den Ringen.

Halleſche Gedenktage
Am 2. März 1595 war das größte Hochwaſſer, ſeit Menſchen in

Halle wohnen. An der Außenmauer der Neumühle
ſind die Waſſerſtands Zeichen vergangener Jahrhunderte
eingemeißelt: das höchſte iſt das vom 2. März 1595.

Am 2. März 1809 wurde als Vorläuferin des heutigen Oberberg-
amts die „Berghauptmannſchaft an der Elbe“ unter
dem Berghauptmann Gerhardt in Halle eingerichtet.

Am 2. März 1814 erhielten die Franckeſchen Stiftungen durch
Königl. Reſcript, aus dem Hauptquartier zu Chaumont
an das Gouvernement in Halberſtadt gerichtet, eine
Unterſtützung von 12 000 Talern, „zu denen auch noch

fabelhafte

reiche Gaben aus Amerika und England gekommen
ſind. Die Stiftungen hatten damals eine Schuldenlaſt
von 40 000 Talern.

x 3 I e eThüringiſchSächſiſcher Geſchichtsverein. Nächſte Monats
verſammlung Dienstag, den 83. März, 8 Uhr abends (Hörſaal 17
des Melanchthonianums der Univerſität). Herr Oberlandmeſſer
Eſchenhagen- Nordhauſen wird über „Harzburgen in Ge-
chichte und Sage“, mit Lichtbildern nach eigenen Aufnahmen
ortrag halten. Gäſte, auch Damen, willkommen.

Dereinsnachrichten
Vortragskalender der Deutſchnationalen Volkspartei,

Volksverein Halle- Saalkreis.
1. März: n vormittags 10 Uhr, Trnar an den Gottes

dienſten in den Kir der Stadt. Partei- oder ſchwarz weißrote Ab
u anſtecken. Nachmittags zwangloſe Teilnahme an der GefallenenGe

z 35 der Vate
au

rländiſchen Verbände auf dem Gertraudenfriedhof. Fahnen
lbmaſt.

C Montag. abends 7.30 Uhr, Nähabend im Landesverband, Leip
ziger Straße.

3. Märg: Dienstag abends 8 Uhr Vortrag bei der Jugendgruppe in der
Srieſenſadnl err Poche ſpricht über „Bewegungskrieg 19147.

März: Mittwoch abends 7.30 Uhr, Krankenpflegekurſus. Maſſage, Ge
nd ſei e h 7 8 uhr, Zuf kunſt der J dgenpye irz: och, aben r, Zuſammenkunft der Jugendgru nder Lurndete der Frieſenſchule.

4. März: Mittwoch, abends 8 Uhr, Zuſammenkunft der Hausangeſtellten
im Landesverband, Leipziger Straße 17.

6. März: Freitag, abends 8 Uhr, Verſammlung der deutſLiga m immer Nr. 4. Referat
enfragen“, alsdann unterhaltender6. rz: Freitag, nachmittags 4 Uhr, gemütliches Beiſammenſein derGruppe Sut:weſ m werden im „Hofjäger“, Lindenſtraße

viet,
6. März: Freitag, abends 8 Uhr, 6. ftungsfeſt der rr e hen Leipziger Straße. ele Singſ

eder und Vo nze.März: Montag, abends 8 Uhr, Verſa der deutſchnationalen
Arbeitnehmerfchaft im Saale des „Mars la Tour“. ſpricht der an
abgeordnete Lindner über „Arbeiterfragen“. Die nationalen Gewerkſchafind willkommen reie Ausſprache. Enritt frei.
x nd Mittwoch. abends 8 Uhr. im „Thaliaſaal“, Vortrag Scheiß-

eller Roth.
11. März: Mittwoch, nachmittags 3.30 r, 3. nd nachmittagoßen „Thallolſaal“, Von eines güna 35 Krieg

vie z n chmi 3 Uhr, im Deutſchen Jrz: onnerstag, nachmitta e, imaus“ Sitzung des Großen Ausſchuſſes und der Vertrauensmänner Saal
reiſes. Landtagsabgeordneter Jahnke ſpricht über Die und

Regierungsbiſdung“ Baron von Galéra über Vaterländiſche Verbände und
Parteien“ Herr Poche über „Skandalwirtſchaft und praktiſche Arbeit“.

8 März. Sonntag, vorausſichtlich vormittags 11.80 Uhr, deutſ
Handwerkerverſammlug im „Mars la Tour“. Näheres folgt.

13. März: Freitag. abends 8 Uhr, Zuſammenkunft der Gruppe Nord O
im „Kaiſerhof“. Baron von Galéra ſpricht über „Der Kampf um das deutſche
Stag b feinrz: Montag abends 8 Uhr, im Hoffäger“, Lindenſtraße rSüdWeſt. Nikolaus Schäfer- Merſeburg ſpricht über Der Erbſehler
Deutſchen Muſſkaliſche und dekſgmaforiſche Darbietungen.

13. März. Freitag, abends 8 Uhr, im „Haus der Landwirte“, 5
Sehrerverſammlung. Volksſchullehrer Schulze ſpricht. Thema wird noch
gegeben. Alle Lehrer ſind eingeladen.

16. März: Montag. abends 8 Uhr. im „St. Nikolaus“, Gruppe MitteWeſt.
Frhr. von Lentz ſyricht über Die Bedeutung der Reichspräſidentenwahl“.

18. März: Mittwoch. abends 8 Uhr, großes Schauturnen der Jugendgruppe

in d r 67 iel v eſ t Deutſchen Serz: enstag, entliche Beamtenverſammlung imlentaaſts dent Pol. Major Bork über Heanrienfergenrs ſpeziell für Poligei

25. März: Mittwoch, 3. Jugendnachmittag, nachm. 334 im großen Thalla
e Der Film „Totenkopfreiter“ kommt W Aufführung. Inhalt Gut
tehung und Kämpfe des TotenkopfHuſgrenRegiments.

27. März: Freitag. großer bunter Abend der Gruppe Mitte-Oß im großen

un w.t rz: Sonnabend, abends 8 im gro aalParteitag. Feſtabend und Bismarckfeier. Reichstagsabg. Laverrenz
29. März: Sonntag. Parteitag des Volksvereins Halle-Saalkreis im

ſaal, vorm. 11 Uhr. Es ſprechen. von Lindeiner-Wildan, Sraf Weſtarp und
am Nachmittag in öffentlicher Verſammlung Reichsinnenminiſter Schiele.

Eine Propaganda-Geſundheitswoche veranſtaltet, wie
aus dem Jnſeratenteil unſerer heutigen Ausgabe erſichtlich, die
Firma Stillers Schuhwarenhaus, G. m. b. H., Leipzi
Straße 93, vom 2. bis 8. März. Es handelt ſich hier um den
Verkauf der ſeit langem als gut bekannten und ä
Dr. Lahmann Geſundheitsſtiefers. Es kann jedem nur dringend
empfohlen werden, von dieſer Gelegenheit Gebrauch zu machen.

1

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.

Verantwortlich für die Politik: Adolf Lindemann; Lokakes,
und Unterhaltung Dr. Erich Sellheim: für Polkswi
und Sport Dr. Theoder Godduhn Für den z. Venl Kerß
ſämtlich in Halle Berliner Shriftleitung: Bern V.Blücherſtraße 12 Leitung: Alfred W Kames.
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allkoeſe her Kurier
Anterhaktungsbeikage dor Hakkeſchon zeitung

Heimliche Kronenträger
Menſchen gibt's, die umfließt ein heller Schein,
Menſchen mit Augen tief und rein
Menſchen, die über dem Alltag thronen,
Wiſſet, die tragen heimliche Kronen

Kronen ſind ſchwer!
Tritt ſolch ein Königtum einſt vor dich hin,
Neige dich tief in deinem Sinn.,
Die Kronen tragen nur Kinder vom Leid,
Hart ſind ſie erkämpft für die Ewigkeit.

Kronen ſind ſchwer!
Walter Hammer-Webs.

Marion macht Einkäufe
Von Richard Rieß.

Von Zeit zu Zeit lieſt man in den Blättern hochpädago-
giſche Betrachtungen über die Lebensfrage: Soll der Mann
und ſein Weib den Kindern Taſchengeld geben oder nicht Jch
kenne ein Prachtmädchen, das erſt in zwei Monaten Hochgeit
macht, aber ſich darüber klar iſt: was das den Kindern zu er
teilende Taſchengeld betreffe, ſo ſei ſie feſt entſchloſſen, keines
zu verabreichen. Denn man erzieht ſeine Kinder zum Leicht
ſinn und, wenn's der Teufel will, zum Materialismus.

Was nun die kleine Marion betrifft, ſo hält ſie's durchaus
nicht mit dem Geld und mit dem Taſchengeld erſt gar nicht.
Papier, das irgendwie wertbeſtändig bedruckt iſt, macht ihr
deinen Spaß. Nur mit einem hat ſie's, mit dem „Kreugzerle“,
wobei ſie den Pfennig ebenſo ehrt wie das Vreimarkſtück.
Beide ſind rund, beide „Kreuzerle“. Und wenn man ein paar
davon hat, dann ſteht einem die Welt offen.

Dieſe Welt iſt zunächſt inmal klein und mit Brettern ver-
nagelt. Die beginnt und endet nämlich in dem Ladel der Frau
Tupfer, einer ehrſamen Wittib, die ſich pfenntgweiſe durchs
Daſein ſchlägt. Sie verkauft Schulhefte, Tinte, Schiefecſtifte,
ausländiſche Briefmarken, ſchöne Anſichtskarten, auch innige,
fromme und ſolche, auf denen die Raſenbank am Elterngrabd
zu ſehen iſt, und ſchließlich liebliche Spielzeugſachen, vom
Kreiſel, hier Traller genannt, angefangen, bis zu jenem Pfoerde
rennenSpiel, das eine Mark achtzig koſtet und demgemäß feit
einem Dezennium vergeblich des Käufers harrt.

„Muttl,“ ſagt die kleine Marion. „Nun hab' ich fei ſchon
drei Pfennig beiſammen. Da könnt' ich mir eigentlich was
Schön's kaufen. Was meinſt denn du, daß ich kaufen ſollt'?“

Die Mutter ſagt was von „in die Sparbüchſe tun“. Aber
die Marion meint: „Jn die Sparbüchſe tun, das bab' ich fetzt
lang genug geſpielt. Mit 'n erſten Kreuzerle und dann auch
mit 'n zweiten. Weißt, ich ſchau mal zur Frau Tupfer. Bie
hat ja ſo furchtbar ſchöne Sachen, gel?“

rau Tupfers Kundſchaft beſteht größtenteils aus Herr
ſchaften, die noch jenſeits der erſten Kommunion ſtehen. Vie
Abwicklung der Geſchäfte iſt ein biſſerl zögernd. Auch die Be
zahlung. Gegenſtände von fünf Pfennig aufwärts werden nur
ratenweiſe beglichen. Dafür iſt Umtauſch geſtattet.

Die Marion tritt an den Ladentiſch, und die Frau Tupfer
fragt, was ſie brauche. Das weiß die Marion noch nicht genau.
Entweder einen Buntſtift oder einen Hampelmann oder Blas-
kugeln, in den Müchener Vorſtädten als Schuſſer bekannt und
ſozuſagen als Goldwährung geſchätzt. Die Marion zögert: was
brauche ſie denn wirklich am nötigſten?

„Nun, was denn?“
Die Marion wird ein biſſel rot. Eigentlich brauchte ſie

am notwendigſten ſie ſteckt den Finger in den Mund (Pfui,
mit faſt ſechs Jahren am notwendigſten und am liebſten hätt'
ſie der Frau Tupferin ihre Hornbrille zu 'n Schule
ſpielen nämlich, ſie wäre dann die Fräulein Lehrer. Ob's die
Brillen gäb? Sie dürfte ſogar drei Pfennig koſten.

Die Frau Tupfer ſchüttelt den Kopf, und ſie ſagt, ſo etne
Brille koſte zwanzig Mar“, und die ihre brauche ſie ſe'ber.

Aber, wenn die Marion den Reſt abzahlen würde. Jede
Woche zwei Pfennig. Würd' die Frau Tupfer dann die Brille
hergeben

Frau Tupfer hört etwas von drei Pfennig und ſchlägt tmVergleichswege Oblaten vor. Oder einen Sdieferſtift Oder
einen bunten Traller. Den natürlich zur Hälfte auf Kredit.

Die Marion möchte gern mal Buntſtifte ſehen, und Frau
Tupfer kramt ihre Schubfächer aus. Und dann GSGlasperren.
Die liegen im oberſten Regal. Da wird aus der Frau Tupfer
eine Frau Hupfer. Sie hupft und ſpringt und breitet all thre
Schätze vor der Marion aus. Die hat für dies Geſchäft wohl
weislich den großen Marktkorb mitgenommen, damtt ſie ihre
Einkäufe auch heimbringe. Nun wählt ſie. Wie wär' es denn
mit Tuſche-Farben Aber die Preiſe die Preiſel Auch
mit der blauen Tinte wird ſchamlos gewuchert. Zehn Pfennig
für ein ſo kleines Glas!

Nun iſt der ganze Ladentiſch mit den ſchönen Sachen voll.
„Vielleicht nehm i doch die Glasperlen oder die Kugeten

oder den Buntſtift,“ ſagt Marion, höchſt präzis. Und dann
wählt ſie den rotbemalten Traller.

„Die zwei Pfennig bringſt mir noch, gel?“ ſagt die Frau
Tupfer und bucht das nach einer Viertelſtunde zuſtande
gekommene Geſchäft. Die Marion aber legt den Kreiſe in ihre
Markttaſche und geht heim. Sie ſtrahlt, denn einen ſo ſchön
rot und grün bemalten Traller hat kein Kind im ganzen Haus.
Rot iſt ja die ſchönſte Farbe. Nur golden iſt noch ſchöner.

Aber wer wird denn einen goldenen Traller haben Doch
höchſten der liebe Gott.

Die Marion nimmt ihre Schnur und jagt den Traller über
die Straße. Und dann packt ſie ihn wieder ein und rennt zu
ihrer Freundin und zeigt ihr die neueſte Erwerbung. Da wird
die Hertha aber ſchauen Aber nein: gar nicht ſchaut ſie.
Sie verzieht das Mäulchen und ſagt: „Dei Traller is an
Drög!“ Und ſie hat mit dem ſicheven Blicke des Nicht-Beſitzers
die ſchadhafte Stelle entdeckt: Die rote Bemalung iſt oben ab.

Da geht die Marion ſinnend von dannen zur Frau
Tupfer. Und ſie ſagt, ſie wolle ihn umtauſchen, den Traller.

„So recht,“ erwidert Wittib Tupfer und beginnt ihre Vor
räte von neuem auszukramen. Es Fnd da Schweinchen, die
man aufblaſen kann. Und, wenn ſie wieder die Luft verlieren
und ſchrumpelig werden, dann quietſchen ſie. Die Marion bläſt
ſtt auf. Aber dieſe Schweinchen ſind zu teuer. Auch das Pfeif
chen das ſo luſtige Töne von ſich gibt, wird weidlich aus
probiert. Schließlich nimmt die Marion ein Säckchen mit
Glasperlen. Für zwei Pfennig. Und kriegt den dritten vetour.

Als ſie heimkommt, ſteht gerade ein Bettelmann vor der
e. Da langt die Marion in ihr Beutelchen und gibt dem
Wanne den ig und ein paar bunte Perlen.
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Andern Tags ſchüttet ſie ihren Schatz in eine Zigarrenkiſte.Und aus der Firrenſih wieder in das Beutelchen. Mit
allem Staub und den Tabakreſten. Und die Perlen ſind gar
mimmer ſchön und bunt.

Da geht die Marion zur Frau Tupfer und meint, ſie freue
fich gar nimmer über die Perlen. Und wie's denn mit dem
Duntſtift ſei. Was denn der eigentlich koſte.

Aber die Frau Tupfer ſchüttelt den Kopf. Und es täte ihr
ſehr leid. Aber das Perlenbeutelchen ſei nimmer komplett. Und
M nicht gehe, das gehe nicht, Geſchäftsgrundſätze müſſe man

n.

Die Marion ſagt kein Wort und ſtampft zur Tür hinaus.
Und hält das Beutelchen krampfhaft in der Hand. Sie tät's
am liebſten wegwerfen. So zornig iſt die Marion. Gar
nimmer lieb hat ſie die Perlen. Und am allerwenigſten die
Frau Tupfer.

„Weißt, Muttl,“ ſagt ſie, „ich geh' nimmer zu'n Tupfer-
Laden. Weil 's gar ſo bös iſt, die Frau Tupfer. Die tauſcht
ja 's Sach gar nimmer um. Nur weil ich a paar Perlen ei'm
Bettelmann geben hab, hat ſie das Beutele nimmer zurück-
nehmen wollen. Und man muß doch ein' Vettelmann was
ſchenken, gel?“

Bildung
Von Otto Anthes.

Herr Bernhard Scholz, Export, fährt in einem Nichtraucherabteil zweiter Klaſſe von Samburg nach Berlin. Jn Ludwigsluſt
ſteigt ein überaus engliſch ausſehender Herr ein: Schirmmütze,
grobſtoffiger heller Anzug, Pfeife im Mund Er ſetzt ſich auf den
einzigen freien Platz im Abteil, Herrn Scholz gerade gegenüber,
und qualmt fröhlich darauf los. Herr Scholz kämpft eine Weile
mit ſeinem Unmut und ſeinem Engliſch; dann beugt er ſich vor
und ſagt: Excuse me. Sir! No smoking here!“ Der andere
macht ein erſchrockenes Geſicht, legt die Pfeife r ur brummelt:
„l bey your pardon. I did not know.“ Das Abteil ſchaut an
erkennend und bewundernd auf die beiden gebildeten Herren.

So kommt der Zug nach Wittenberge. Der Engländer ſchaut
durchs Fenſter, lieſt die Aufſchrift am Stationsgebäude und wen
det ſich plötzlich in unverfälſchtem Berliner Deutſch an ſein Gegen
über: „Sagen Se ma, iſt das woll der Platz, wo Martin Luther
jeboren is?“ Nun macht Herr Scholz ſeinerſeits ein verdutztes
Geſicht und ſtammelt: „Ja, ich das wird es wohl.“ Einer im
Abteil lacht, zwei andere ſtimmen ein, zuletzt lacht das ganze
Abteil außer Herrn Scholz und dem „Engländer“. Die ſchauen
verſtändnislos die Lacher und dann verſtändnisinnig einander an.
Darauf neigt ſich der „Engländer“ vor und ſagt leiſe: „Unjebildete
Bande!“ Und Herr Scholz nickt.

Das Praline
Skizze von Erwin Sedding.

„Und die Wirkung?“
„Hängt von der Raſſe ab.“
„Deutſcher Schäferhund.“
„Vierzig Minuten.“
„Genau 7“
„Ganz genau.“
Spakler reichte dem Arzt die Hand: „Jch verlaſſe mich

darauf.“ Leiſe blingte das Schloß; der Mann ſtieg die Stein-
ſtufen zur Straße hinab.

Auf dem Boulevard wandte ſich Spakler nach rechts, um den
Damm zu überqueren. Er blieb jedoch gleich wieder ſtehen, da
ſchnelle Regentropfen den Aſphalt dunkel zu punktieren be-
gannen. Aergerlich zog er den Kragen hoch. Keine Droſchke
im Umkreis. Da ein Wink: im Bogen bremſt der Wagen auf
den glitſchenden Gummireifen. „Grüne Allee 21.“

aſſer rinnt am Glas der Türen herab. Vor den Straßen-
kreuzungen ſtoppt der ſauſende Wagen, ſchnarrt und hupt
durch das Villenviertel. An den Halteſtellen der Trambahn
drängen ſich Horden ſeidenbeiniger Penſionstöchter unter einem
Regenſchirm. Spakler ſitzt r und ſchaut ſekunden-
kurz in große neidiſche Augen. enn Rita Venningen keine
Brillanten hätte, wäre er jetzt in einer Diele und heute nacht
in einer Bar. Jn der Bar ſind die Augen noch größer und
neidiſcher. Sogar billiger.

eld ſpielt keine Rolle, ſagen die Männer, bei denen das
Geld die Solorolle ſpielt. Spakler haßt lange Reden und liebt
die Münze. Wenn ſie echt iſt, wie z. B. in Rita Venningens
Schränken. Mit welcher Maske ſollte er übrigens vorſprechen?

Er überlegte. Man mußte vorſichtig handeln: der Gatte
konnte zu uſe ſein und die Geſchichte erſchweren. Aber da
ſtoppt der Chauffeur ſchon und öffnet den triefenden Schlag.

Spakler ſieht auf die Taxameteruhr und hört, wie der Kerl
acht Schilling mehr fordert. Egall Nur keine Auseinander
ſetzungen hier im ſtrömenden Regen. Was waren acht Schilling
gegenüber den Brillanten Rita Venningens!?

Jm Treppenhaus entſcheidet er ſich für den Reporter. Die
fe knickſt; der Hund bellt. Dunkel iſt die kühle, vornehme

iele. Nach wenigen Augenblicken befindet er ſich im Boudoir.
„Gnädige Frau läßt entſchuldigen. Gnädige Frau iſt ſoeben
bei der Toilette.“

Spakler ſieht dem hinausgehenden Mädchen nach und ſinkt
in den Lederſeſſel. Kaum hat ſein Auge die Koſtbarkeiten des

r geſchätzt, als die Seitentür aufgeht und die Herrin des
auſes eintritt.

„Sei ruhig, Toll, ruhig!“ Und während der Hund knurrend
und ſchnuppernd um den Fremden iſt, fragt Rita Venningen
nach den Wünſchen Spaklers. „Ach ſol“ lächelt die ſchöne Frau
und wird noch um einen leiſen Ton liebenswürdiger. „Wenn
es die Kunſt betrifft, müſſen wir ja recht ausgiehig miteinander
plaudern. Sie nehmen eine Taſſe Tee, nicht wahr?“

Und während ſie dem Mädchen den Auftrag zuruft, bittet ſie
den Eaſt um weitere Minuten Geduld. Sie hätte geglaubt, es
wäre der Mann von der Elektrizitätsgeſellſchaft, kurz: Spakler
ſieht eine weiße, ſchmale Hand die braune Matinee an der Bruſt
zuhalten und iſt wieder allein.

Der Hund liegt auf dem Teppich. Er knurrt nicht mehr.
Aber er beobachtet jedes Lächeln des Fremden. Auch das, was
auf ſeinem Munde zurückgeblieben iſt, während er nach den
illuſtrierten Blättern greift.

Spakler lieſt nicht. Leſen kann man zu Hauſe, im Kaffee-
haus und im Bureau. Er fährt mit der Rechten in die Taſche,
wo er die Bonbons fühlt, wobei die Linke das Journal ſo
richtet, daß er den Köter unbemerkt im Auge behalten kann.

Minuten verſtreichen. Der Hund iſt aufgeſtanden und
ſchnuppert vertraulicher um die geſtreiften Beinkleider des
Mannes. Vorſichtig löſen fich Epaklers Finger von der Stuhl-
lehne und berühren das Fell des Tieres. Der Kontakt ift ber

Spürt die Hundenaſe den Duft der Konfitüre?
lüſternd und voll ſchmeichelnder Töne iſt Spaklers Stimme.
r bewundert ſein eigenes Talent. Von zwei ſchillernden

Braunaugen beobachtet, löſt er die Papierhülle vom Zuckerwerk
ſchnalzend ſchnappte ein Rachen auf.
„Nun ſoll uns nichts mehr ſtören,“ ſagte Rita Venningen

und ſchloß die Tür hinter ſich. Spakler meiſterte ſeinen Schreck,
kam aber nicht dazu, den Worten der Frau ein hämiſches „Ja
wohl!“ nachzudenken.

Sie ſaßen am kleinen Rokokotiſch; vor Kriſtallbechern mit
Schokoladenwaffeln, Meißner Teeſchalen und hochſtieligen Likör-
läſern. Spakler, der ſich kg hatte, ita nichts vonbier dundeſtenidicel gemerkt hatte, entwickelte ein glänzen
s Lügennetz, in das er die Eitelkeit der Schauſpielerin nach

und nach verflocht. Jm Vollbewußtſein des Angenehmen dieſer
Stunde war er nahe daran, den Zweck ſeines Veſuches zu ver
eſſen. Erſt der Gongton der aus dem Dämmer leuchtenden
anduhr erinnerte ihn deutlicher an ſein eigentliches Pro-

gramm. Und die vierzig Minuten Doktor Algrens trieben ihm

das Zu ru dumm, er nicht acht darauf gegeben hatte, wie langeer Wo hier ſaßl Spakler ſuchte krampfhaft nach einem
paſſenden Grund, das Teebeiſammenſein zu löſen; fand ihn nicht.
Seine Nervoſität wuchs.

Toll tappte ins Zimmer. Sollte die Wirkung jetzt ſchon ein
treten Liebevoll wühlte die gepflegte Damenhand im zottigen
Halskragen des Tieres. Was würde geſchehen, wenn das Pralinee
ſeine Pflicht tat? Verdacht? Nein. Denn die Urſache
konnte eheſtens eine Sektion ergeben. Und bis dahin
Herrgott, es war ja kindiſch, ſich Gedanken über eine alberne
Hundenaſe zu machen!

Spakler mühte ſich, ſeine Gleichgültigkeit zurückzugewinnen.
Das Ergebnis war gegenſätzlich. Je abſchließender er ſeine
Worte prägte, deſto weitſchweifender wurde Rita Venningen.
Und ſeine Unbehaglichkeit nahm zu. Spakler war nicht der
Mann, der dem Todeskampf eines Tieres zuſchauen konnte.
Spakler fälſchte Namenszüge, brachte unechte Geldſcheine in
Umlauf und kletterte, wenns darauf ankam, über ſämtliche
Dächer Kopenhagens. Aber einen Hund verrecken ſehen brri

Zuletzt hielt er das Lähmende dieſes Wartens nicht länger
aus. Ohne Rückſicht auf die Glaubhaftigkeit ſeiner Rede er
klärte er etwas von dringenden Abmachungen und war unge
zogen genug, ſich zu erheben. Ein wenig überraſcht begleitete
ibn die Frau bis zur Tür. Noch im Vorraum, als ihm das
Mädchen in den Schlüpfer half, hörte er mit peinlich ange
ſtrenotem Ohr auf die Geräuſche des Nebenzimmers.

Der Regen hatte nachgelaſſen. Spakler ging ſchnell, als
fürchtete er, von den Schreien Tolls eingeholt zu werden. Als
das letzte Abendgold vom Turm der Frederikskirche geglitten
war, hatte er ſeine Wohnung erreicht.

Jn Veſterbro ſchlugen die Uhren die erſte Stunde nach Mit
ternacht. Vom Schloßkanal her brüllte eine Werftſirene.
Milchig trichterte der Mond ſein Licht durch die Glasmuſter
der hohen Fenſter in das Treppenhaus. Die Kokosmatten ſchluck
ten jeden Laut, ſo daß Spakler beinagh ſicher auftreten konnte.
Nur der Nachſchlüſſelbund klapperte ſilbern, als er den zweiten
Dietrich vom Ring klemmte.

Spakler fühlte ſich wohl. Er gehörte zu den Naturen, die
im Nichtstun mürriſch und im Beruf glücklich ſind. Zudem war
ſein gegenwärtiges Abenteuer ſo vielverſprechend, ohne eigentlich
gefährlich zu ſein. Denn da er den Hausherrn in Chriſtianshavn
wußte, blieben ihm als einzige Gegner: eine ſchlafende Frau und
ein toter Hund. Es war nicht anzunehmen, daß Rita beim
Hundekadaver Leichenbettwache hielt.

Alle Achtung die Vorſaaltür war gut geölt! Vollkommen
eräuſchlos gelangte Spakler in die Diele Nun hieß es: dort amEélaflabinent vorbei in den Arbeitsraum des Jngenieurs.

Mit weit vorgeſtreckten Händen, als taſte er durch pechſchwarze
Nacht, ſchlich der Mann vorwärts. Plötzlich ein heiſeres Auf-
bellen, das die Stille fürchterlich zerriß, ein unbeſchreiblich- heißes
Brennen am linken Bein Spakler ſchlug ſinnlos um ſich
wollte r Eingang ggs da fiel ein gelber Schein durch den
Spalt der Tür und Guſtav Venningen ſtand aufgerichtet vor dem
Ertappten.

Spakler wollte ſich auf den Hausherrn werfen. Aber es
hatte doch keinen Zweck: der Hund war ja da, der Hund! Und in
demſelben Moment, da er mutlos in ſich zuſammenſank, begann
auch der raſende Schmerz wieder. Der Schmerz, den er abſchütteln
wollte und der ihn peinigte, als biſſe fortwährend ein glühendes
Maul auf ſeine nackten Knochen ein.

Der Kronleuchter flammte auf. Aus dem Nebengimmer ſah
verſtört ein bleiches r gngner Der Hausherr machte eine
beruhigende ar un zu Rita; ihre Wechſelworte konnte
Spakler nicht verſtehen. Jn ſeinem Hirn überſtürzten ſich die
Gedanken; vor ſeinen Augen wirbelten ein fletſchendes Gebiß, ein
Frauenmantel Hondezähne und wieder der Umwurf Ritas
der loſe, aufreizende Umwurf Hundezähne, grüne, gläſerne
Raubtieraugen

Wahnſinniger Schmerz betäubte ihn.

Jch hab' doch recht gehabt“, ſagte Frau Rita, indem ſie zu
ihrem Gatten ins Wohnzimmer zurückkehrte mit Toll hatte er
nicht gerechnet.“ Und ſie öffnete den Schokoladenklex, aus dem
eine bohnengroße Pille fiel.

„Das verſtehe ich nicht“, ſagte der Jngenieur. „Wieſo kommt
das Konfekt in dein Schlafzimmer

Die Schauſpielerin mußte faſt lächeln. „Toll legt derartige
Süßigkeiten immer an meinen Ofen. Er frißt nichts, was ihm
mit der rechten Hand gereicht wird.“

Guſtav holte den Hund und überzeugte ſich von dieſer Gelehr
ſamkeit. „Sieh einer an!“ lobte er. „Du haſt deinen Liebling
wirklich fabelhaft erzogen!“

Und ein Anderes, Herbes war an Ritas Mund: Nicht alle
meine Lieblinge ſind ſo folgſam, Guſtav. Was wäre geſchehen,
wenn du heute nicht zufällig früher heimgekommen wärſt
„Jch ſehe wohl ein, daß eine Frau mit Brillanten ganz beſonders
behütet ſein will“, ſagte der Mann und neigte zum Arm
ſeiner Frau herab.

„Nur die Brillanten fragten ihre Augen.

Als Spakler in der Zelle des Unterſuchungsgefängniſſes aus
dem Nebel der Betäubung die Oberfläche des Wiſſens fand,
war ſein erſter Gedanke das Bein. Es gab alſo noch Aue
Menſchen: die zerfleiſchten Sehnen ſeiner Wade umpreßte ein
achkundig angelegter Notverband. Das zweite und letzte Stück
rinnern aber war ein dünnes, helles Nachtgewand um den

Körper einer jungen Frau

r r. errte anenem afmantel, den zur ſelben uſtav Venn vonle ſeiner Gattin löſte.
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